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Schaulaufen
schadet der
Wissenschaft
«Die meiste Vlü'ssenscha/tsfcommumkarion ist
Propaganda. Sie dar/nicht vom Scheitern reden, nur
von Fr/oZgen. Doch wo üCritih und Distanz/ehien,
bröcheZt das Vertrauen zuerst.» Das sagte Pius ICnüseZ,

ehemaZiger Direhtor der ICuZtursti/tung Pro HeZve-

tia, in einer vieZ dishutierten Pede am Pongress der

Wissenscha/tshommunihation ScienceComm. Pius
PhuseZ spannte den Bogen von der XuZtur/nanzierung
des Bundes über das Sponsoring von LehrstuhZen

bis zu den Forschungsmagazinen, die Zauter ausser-
ordentZich nützZiche Wi'ssensriia/tspro/efcte
beschreiben wurden. Die Herrscha/t der NützZich-
heit und die bZühende Wi'ssenscha/ts-PB seien aber

ZetztZich schäüZich/ür die Identi/ifcarion der Burger
mit dem Wissenscha/tsbetrieb. Für das Magazin
«Horizonte» hat Pius FhüseZ sein Manushript Zeicht

Seit
der Renaissance haben sich

Kunst und Wissenschaft zu zwei
sehr unterschiedlichen Erkenntnis-
formen entwickelt. Wissenschaft

stellt belegbares Wissen zur Verfügung,
Kunst unscharfe subjektive Erfahrung.
Dennoch gibt es Gemeinsamkeiten. Eine
der auffälligsten betrifft die Kommunika-
tion in den öffentlichen und politischen
Raum. Sowohl Kunst als auch Wissenschaft
operieren dazu mit Nützlichkeits- und Ein-
maligkeitsversprechen und nutzen Metho-
den der Unterhaltungsindustrie. So wird
der Blick auf das Wesentliche verstellt.

Ein aktuelles Beispiel aus der Kultur: Die
Finanzierungsbotschaft des Bundes für die
Jahre 2016 bis 2019 schlägt zugunsten des
Bundesamts für Kultur und Pro Helvetia
ein Wachstum um 15 Prozent vor, von 759
auf 895 Millionen Franken. Das Problem an
diesem Vorschlag ist, dass der 160 Seiten
starke Text keine stichhaltigen Argumente
anführt. Kultur - erst noch: moderne Bau-
kultur - schaffe sozialen Zusammenhaltest
da zu lesen. Das lässt sich so wenig bewei-
sen wie das Gegenteil. Und: Kultur über-
winde den modernen Individualismus.Tut

gekürzt und überarbeitet.

Pius Knüsel ist Direktor der
Volkshochschule des Kan-

tons Zürich und ehemaliger
Direktor der Kulturstiftung
Pro Helvetia.
Bild: Caroline Minjolle/Pixsil

sie das? Ist sie nicht gerade seine Quelle?
Kultur baue soziale Polaritäten ab: Das
macht vielleicht die Einheitskultur, aber
bestimmt nicht die kulturelle Vielfalt, die
in der Botschaft proklamiert wird und die
unvermeidlich Polaritäten und Spannun-
gen erzeugt.

Darüber reflektiert die Kulturbotschaft
nicht. Sie ignoriert auch die Statistiken,
die nachweisen, dass Hochkulturpolitik
seit 40 Jahren dieselben Bevölkerungs-
schichten erreicht: die Gebildeten und die
Wohlhabenden. Die Botschaft baut viel-
mehr auf weltanschauliche Dogmen. Sie
fordert einen Ausbau, um die behaupteten
Defizite aufzuholen. Der Verdacht liegt
nahe, dass die ständige Wiederholung von
solchen Botschaften darauf baut, dass die
Ziele unerreichbar sind. Der Grund für die
Unerreichbarkeit wird aber nicht in einer
falschen Zielsetzung gesucht, sondern in
einem Mangel an finanziellen Mitteln.

Umgekehrt interpretieren Politik und
gefördertes Kunstsystem die Verbreitung
nicht geförderter, also kommerzieller Kul-
tur als Katastrophe, die mit mehr geförder-
ter Kunst bekämpft werden muss. Denn
könnte man die «wilde» oder sich selbst
finanzierende Kulturalisierung der Gesell-
schaff akzeptieren, müsste man sich Fra-
gen stellen über Ausdehnung und Kosten
staatlicher Intervention im Kulturbereich.
Das aber bleibt aufgrund der Handlungs-
logik ausgeschlossen - Wachstum und Aus-
dehnung des eigenen Zuständigkeitsbe-
reichs dienen der eigenen Legitimierung.

Verweigerung von Selbstkritik, Fakten-
resistenz und unredliches Argumentie-
ren bewogen mich vor zwei Jahren, mein
Amt als Direktor der Kulturstiftung Pro
Helvetia niederzulegen. Ich wurde Di-
rektor der Volkshochschule (VHS) Zürich.
Die Volkshochschulen kann man als ers-
tes grosses Projekt der Kulturpolitik des
frühen 20. Jahrhunderts sehen: soziale
Entspannung durch Demokratisierung
der Bildung. Die VHS waren sehr erfolg-
reiche Einrichtungen der Popularisierung
der akademischen Bildung. Wissenschaft
kommunizierte sich hier eins zu eins. In
der Schweiz gibt es heute noch 70 VHS;
bildungspolitisch stehen sie im Abseits.
Dafür sehe ich zwei Gründe: die Herrschaft
des Nützlichkeitsdenkens und die Selbst-
darstellungsmanie der Hochschulen.

Karriere-Beschleuniger
Die Zürcher Bildungsdirektion kürzte der
Volkshochschule zwischen 2009 und 2011
die Subvention von 1,5 Millionen Franken
auf null Franken. Das wichtigste Argu-
ment dafür war, dass nur berufsorientier-
te Weiterbildung politisch relevant sei.
Nur eine Weiterbildung, die die Karriere

Schweizerischer Nationalfonds - Akademien Schweiz: Horizonte Nr. 103



beschleunigt, ein höheres Einkommen
verspricht und zuletzt mehr Steuersubs-
trat produziert, will und wird der Kanton
Zürich noch unterstützen. Dazu hat er
über 20 Jahre hinweg eine 10 Millionen
schwere vollstaatliche Einrichtung auf-
gebaut, die Erwachsenenbildung Zürich.
Solche auf die Arbeitsfähigkeit ausgerich-
tete Bildungspolitik nenne ich staatlichen
Utilitarismus, der Bildung als Anhäufung
technischer Kompetenzen sieht, nicht als
kritische Erforschung eines Universums.

Die Herrschaft der Nützlichkeit hat
längst auch die Universitäten und Hoch-
schulen erreicht: als Drang, sich selber dar-
zustellen. Im Winter 2013/14 bot die VHS
Zürich eine Ringvorlesung mit dem Titel
«Utopien für Zürich» an. An sechs Abenden
wurden Entwicklungsperspektiven des

Metropolitanraums Zürich diskutiert.Auch
die Stadtpräsidentin war dabei und sprach
über ihr soziales Zürich. Noch während
wir an den Details feilten, annoncierte die
Stadt eine Ringvorlesung in Zusammen-
arbeit mit der Universität: «Wachstums-
schmerzen», selbes Thema, auch mit Stadt-
präsidentin. Beide Reihen liefen gut. Der
Unterschied: Die VHS-Abende kosteten die
Hörer 30 Franken, die der universitär-städ-
tischen Koproduktion waren umsonst, und
bei der VHS war eine kritische dritte Posi-
tion zu hören, an der Universität nicht.

Kurz darauf stattete die Stadtpräsi-
dentin dem Rektor einen Besuch ab. Die

Schlagzeile: «Wir machen weiter! Und
wir machen es selbst.» Das liegt im Trend.
Universität wie Stadtverwaltung wollen
ihr öffentliches Bild selber steuern. Wis-
senschaft, Forschung, Politik und Planung
gehen Hand in Hand. Wissenschaft ist
nützlich, Politik gibt sich wissenschaftlich.
Niemandem fällt auf, dass aus der Vermitt-
lung von Wissenschaft Wissenschafts-PR
wird. Der kritische Mehrwert, den eine un-
abhängige zivilgesellschaftliche Instanz
wie die VHS einbringen würde, zählt nicht.

Gürtel von Vermittlungsangeboten
Die Anekdote illustriert die PR-Kultur, die
uns seit etwa 20 Jahren heimsucht. Im
Blick auf die nicht ökonomisierten Le-
bensbereiche Politik, Kultur, Bildung und
Gesundheit redet man zwar von «Kommu-
nikation», weil es edler klingt. Seit ich in
der Erwachsenenbildung arbeite, stapeln
sich auf meinem Pult aber die universitä-
ren Magazine. Sie beschreiben lauter aus-
serordentlich nützliche Forschungspro-
jekte. Dazu kommen die Einladungen zu
Science-Days und -Slams, zu Nächten der
Forschung, Tagen der offenen Tür, Kinder-
nachmittagen, Lernfestivals. Es hat sich
ein Gürtel von Vermittlungsangeboten an
die Wissenschaft angelagert. Die Absicht
ist klar: Der Betrieb will der Öffentlich-
keit beweisen, wie nützlich er ist. Er will
Aufmerksamkeit generieren, Bedeutung
suggerieren, Wissenschaft als verführeri-

sches Erlebnis präsentieren, sozusagen als
Unterhaltung, die nebenbei Erkenntnis
produziert.

Diese blühende PR-Kultur verzerrt, wie
jede PR, das Bild dessen, wovon sie spricht:
Sie bläst die Bedeutung der Hochschulen
auf. Sie reduziert Wissenschaft auf Nettig-
lceiten. Sie ästhetisiert Forschung zu einer
kindertauglichen Schau. Mehr noch: Sie
macht aus den Universitäten konkurrie-
rende Brands. Sie macht aus ihnen Firmen,
die auf dem Finanzierungsmarkt gegen-
einander antreten. Damit stellt diese Art
von Wissenschaftskommunikation das
allgemeine positive Vorurteil in Frage, dass
Bildung und Wissenschaft nützlich und
notwendig seien. Sie stellt es in Frage, in-
dem sie dem Zweifel an der gegenwärtigen
Entwicklung in der Wissenschaft zuvor-
kommen will.

Am Wert von Wissenschaft an sich
zweifelt aber kein Mensch. Sonst hätten
wir nicht das Universitätssystem, das wir
haben. Es wurde lange vor Erfindung der
Wissenschaftskommunikation errichtet.
Wenn Christoph Pappa, Leiter des Gene-
ralsekretariats der Universität Bern, in
«Horizonte» vom März 2014 sagt: «Im Zeit-
alter des Bildungswettbewerbs, wachsen-
der Konkurrenz und knapper werdender
Mittel müssen Sie den Leuten sagen kön-
nen,wofür die Uni gut ist, sonst kriegen Sie
über kurz oder lang Schwierigkeiten», so
formuliert er entweder eine Banalität - alle

«Die blühende PR-Kultur
reduziert Wissenschaft
auf Nettigkeiten. Sie
ästhetisiert Forschung zu
einer kindertauglichen
Schau.»
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«Ich würde die Superlative
verbieten und mit der PR

aufhören. Was wichtig ist,
diffundiert so oder so in
die Gesellschaft.»

wissen, wofür die Universität gut ist - oder
er fürchtet den kritischen Diskurs rund um
den Wissenschaftsbetrieb.

Anlass zu Kritik gibt es nämlich. Hoch-
schulen (wie auch Kultureinrichtungen)
müssen sich regional, national, internatio-
nal unterscheiden und auszeichnen, sie
entwickeln sich zum Imagefaktor, zum
Treiber der regionalen Ökonomie. Die
Politik fordert Partnerschaften mit der
Wirtschaft, fremdfinanzierte Lehrstühle,
Eigenwirtschaftlichkeit, Fakten fürs Poli-
tisieren, wissenschaftlich gestützte Uto-
pien. Die Hochschulen, die Fachhochschu-
len allen voran, folgen freudig. In Kauf
genommen werden ein zunehmender
institutioneller Egoismus und die stille
Privatisierung der gesellschaftlichen Res-
source Universität. Die Diskussionen um
das Sponsoring des UBS International Cen-
ter of Economics an der Universität Zürich,
um den Swisscom-Lehrstuhl an der ETH
Zürich, die Debatte um Sinn und Unsinn
des gigantischen, auf politikfähige Ver-
sprechungen gebauten Human Brain Pro-
ject legen von der Politik-Orientierung des
Wissenschaftsbetriebs Zeugnis ab.

Wo kleinere Brötchen gebacken werden,
gibt sich Wissenschaft gern als lokale Part-
nerin von Politik. «Forschung für alle Fäl-
le» heisst das Dogma. Wissenschaftskom-
munikation, so dezent sie sich gibt, ist Teil
dieses inneren Kulturwandels der Univer-
sitäten und Hochschulen. Sie trivialisiert
Wissenschaft zu einem utilitaristischen
Konzept. Sie untergräbt die Vorstellung,
dass Wissenschaft und Forschung ein eige-
nes Universum sind und Anspruch haben
auf Unverständnis, Irrwege und Irrsinn;
dass Wissenschaft ein System ist, das nur
als globale kollektive Ressource produktiv

sein kann und sich nicht in lcompetitive
Brands auflösen lässt. Ein lokaler Leucht-
türm scheint höchstens bis ins lokale Re-
gierungsgebäude.

Ich fürchte, dass die Identifikation der
Bürger mit dem Wissenschaftsbetrieb
sinkt, je mehr sich der Betrieb aufs Schau-
laufen verlegt. Die vermeintliche Nähe
erzeugt Skepsis, Dauervermittlung pro-
duziert Bildungsstress. Reife Menschen
können die Bedeutung von Wissenschafts-
betrieben und Kultureinrichtungen für
die Gesellschaft bestens einschätzen.
Dass man ihnen diese Bedeutung vor-
kaut, vergrämt sie eher. Dass man ihnen
die Botschaft auf dem Niveau «Schweizer
Illustrierte» vermittelt, ärgert sie.

Der öffentliche Zweifel
Denn nichts stimmt Bürger skeptischer
als Propaganda. Die meiste Wissenschafts-
kommunikation aber ist Propaganda.
Sie darf nicht vom Scheitern reden, nur
von Erfolgen. Doch wo Kritik und Dis-
tanz fehlen, bröckelt das Vertrauen zuerst.
Sie verschärft also das Problem, das sie
lösen will, indem sie eine wichtige
Erkenntnisressource verdeckt: den öffent-
liehen Zweifel.

Josef Falkinger, Professor für Finanz-
Wirtschaft und Makroökonomie an der
Universität Zürich, nennt im Alumni-
Magazin «Oec.» vom Juni 2014 drei Fak-
toren, auf denen Vertrauen in den Wis-
senschaftsbetrieb gründet: auf fachlicher
Kompetenz, auf intellektueller Redlichkeit
und auf der Überzeugung, dass es sinn-
voll ist, sich des «Verstandes zu bedienen»
und «davon öffentlichen Gebrauch zu ma-
chen» (Immanuel Kant). «Es geht», schreibt
Falkinger, «nicht darum, wer der Beste ist

und gewinnt, sondern was am Ende als
Erkenntnis oder Technik herauskommt.
Vertrauen nimmt mit der Häufigkeit von
Superlativen ab.»

Deshalb würde ich die Superlative
verbieten und mit der PR aufhören. Was
wichtig ist, diffundiert so oder so in die
Gesellschaft, und zwar über jene, die die Er-
kenntnis anwenden, über den Unterricht
selbst, über das kritische Interesse der
Medien am universitären Betrieb, über die
Wirtschaft. Die Kommunikation zwischen
den Universitäten ist über den Austausch
innerhalb der Wissenschafts-Gemein-
schaff gesichert. Wissenschaft braucht die
Selbstbespiegelung nicht, die das Showbiz
umtreibt. Der bildungspolitische Diskurs
findet ohne PR-Abteilungen statt, dafür
haben wir die unabhängigen Medien. Dass
der Diskurs auch Zweifel ausdrücken darf,
ist eine Frage von Redlichkeit. Und letztlich
ist Kritik das Kennzeichen von Wissen-
schaftlichkeit. Nur so kommt die Wissen-
schaff weiter, im Einzelnen wie als System.

Der vollständige Vortrag ist zu finden unter
www.sciencecomm.ch.
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